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Patente widerspiegeln den Wert eines Unternehmens

Wer ein Unternehmen aufbauen will, muss seinen Partnern Sicherheit bieten. Für junge Biotech-Unternehmen können Patente genau diese Rolle übernehmen. Dies zeigt das Beispiel der jungen Liestaler Firma Santhera. 

Wer sich dem Hauptsitz der Santhera nähert, ist überrascht: Die Fassade des Gebäudes an der Hammerstrasse 25 in Liestal passt nicht so richtig zum Inhalt. Da steht kein beeindruckender Forschungsbau, wie es sich für ein Unternehmen gebühren würde, das mit modernsten biologischen Methoden forscht, stattdessen ein nüchterner Zweckbau. 

Die Laborräume erfüllen allerdings ihren Zweck und waren – für die Life Science-Region Basel überraschend – nicht einfach zu finden. «Zwei Jahre nach unserer Gründung im Jahre 2000 benötigten wir mehr Laborräume und wurden erst nach einer dreivierteljährigen Suche hier in Liestal fündig», erklärt Chefwissenschafter Thomas Meier.

Endlich ein Wirkstoff gegen Muskelschwund?

Die Santhera ist die erste Spin-off-Firma des Biozentrums der Universität Basel. Sie forscht vor allem auf dem Gebiet der Muskelerkrankungen. Der am weitesten in der Entwicklung fortgeschrittene Wirkstoff soll dereinst gegen Muskelschwund helfen; eine Krankheit gegen die es bisher keine Medikamente gibt. Im Fokus ihrer Forschungsbemühungen hat die Firma auch die Kachexie (Auszehrung), die bei Krebspatienten auftreten kann. 

Für die weitere Entwicklung der Wirkstoffe sind Patente zentral. Wie wichtig diese für die junge Biotech-Firma sind, zeigt sich darin, dass sich die Santhera für den Umgang mit Patenten den Luxus der grössten europäischen Anwaltskanzlei in München leistet.

Details über die Zahlen, welche die Patentanwälte jährlich für ihre Arbeit in Rechnung stellen, kann Meier nicht nennen, aber sie liegen im sechsstelligen Bereich. Als Gegenwert erhält die Santhera vor allem eines: «Patente geben uns Sicherheit», so Meier. In der Forschung und Entwicklung wird über Jahre hinweg viel Geld investiert. Patente geben die Sicherheit, dass die Konkurrenz sich diese Investitionen nicht einfach zu Nutze macht und mit den «geraubten» Ideen eines anderen Geld machen kann. 

Meiers Kollege in der Santhera-Geschäftsleitung, Helmut Kessmann, ergänzt: «Patente widerspiegeln den Wert eines Unternehmens. Die Qualität der Patente ist überlebenswichtig für uns». Denn nur dank der Patente kann die Firma Partner und Geldgeber finden, die in die Medikamentenentwicklung investieren.

Patente als Brot und Butter der Firma

Die Liestaler haben im Laufe der Jahre immer wieder Patente angemeldet, mittlerweile sind es mehr als 30. Die Experten sprechen allerdings nicht von Patenten, sondern von so genannten Patentfamilien: Ein Patent, das zum Beispiel ursprünglich in der Schweiz angemeldet und dessen Rechte dann auf weitere Länder ausgedehnt wurden. 

Über die Hälfte der Patentfamilien der Santhera betreffen chemische Substanzen, also Stoffe, die in einem Krankheitsmodell wirken. «Das Brot und die Butter der Firma» nennt Meier diese Patente. 

Weitere Rechte besitzt die Firma zum Beispiel auf Technologieplattformen: Eine solche Plattform dient etwa dem rascheren Auffinden neuer Wirkstoffe gegen eine bestimmte Krankheit.

Mit dieser patentrechtlichen Absicherung blickt das Liestaler Unternehmen nun optimistisch in die Zukunft – trotz der kürzlich erfolgten Rückschläge in der Biotech-Szene beim Gang an die Börse. «Das waren keine guten Neuigkeiten, aber ich denke, man darf die Ereignisse nicht dramatisieren. Grundsätzlich bin ich noch immer zuversichtlich», sagt Helmut Kessmann. 

Die Situation in der Biotech-Landschaft sah vor wenigen Jahren noch ganz anders aus. «Besonders die Jahre 2002 und 2003 waren für Biotech-Firmen aus finanzieller Sicht eine schwierige Zeit», so Meier. Risikokapital war so rar wie Wasser in der Wüste. Firmen, die diesen Winter überlebt haben, sind nun aber gut gerüstet für die Zukunft. So bereitet Santhera den vielversprechenden Wirkstoff gegen Muskelschwund für gross angelegte Studien der Phase III vor. Die Untersuchung bei Hunderten von Personen mit Muskelschwund soll zeigen, wie gut das neue Medikament wirkt. 
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Aus Myocontract und Graffinity wurde Santhera

Die Santhera ist aus einer Fusion der Basler Myocontract und der Heidelberger  Biotechfirma Graffinity entstanden. «Die Heidelberger hatten eine gute Investorenbasis, suchten aber eine Produktepipeline, wir hatten ein Produkt und suchten Investoren», erklärt Santhera-Chefwissenschafter Thomas Meier. So war man sich rasch einig. Seit der abgeschlossenen Fusion im August 2004 beschäftigt die Firma 70 Mitarbeiter, je etwa die Hälfte in Liestal und Heidelberg. 

Es war ziemlich rasch klar, dass man sich für den Hauptsitz auf den Standort Schweiz festlegen würde. Ausschlaggebend dafür war einerseits der hochprofessionelle Börsenplatz Schweiz und andererseits ein breiter Fundus an erfahrenen Pharmaleuten. «Im Life Science-Grossraum Basel – und da zähle ich Zürich mit dazu – findet man alles, was eine junge Biotech-Firma an Personal benötigt», so Meier.

